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NEUROTISCHE PERSÖNLICHKEITEN UNSERER ZEIT
Einge Bemerkungen zu den Frauengestalten des epischen Werks 

von Ingeborg Bachmann

Beim Durchsehen der Rezensionen des epischen Schaffens von Inge-
borg Bachmann wird augenfällig, daß eben dieser Abschnitt nur mit 
gemässigter Begeisterung angenommen wird und ihre Erzählungen als 
auch Romane, im Gegensatz zu ihrer Poesie, keinestalls mit grenzenlos 
enthusiastischem Beifall begrüßt wurden.

Besonders Kritiker männlichen Geschlechts treten diesen W erken 
mit großer Reserve entgegen, indem sie Ingeborg Bachmann eine über-
mässige Neigung zu Redseligkeit, Unschärfe und Trivialität vorwerfen. 
Die Frauen unter den Kritikern hingegen — wie Peter H. Neumann1 
angibt — lehnen jene Vorwürfe entschieden ab und sind bereit den 
besonderen W ert der Ępik von Ingeborg Bachmann zu verteidigen. Die 
Argumentation jener Kritiikerinnen isst zwar mehr emotional als sachlich 
motiviert, beruft sich aber daher auf die Stärke und Tiefe der weibli-
chen Intuition

Eines der wichtigen Kennzeichen des literarischen W erkes ist 
sein Gefühlsgehalt, seine Fähigkeit, beim Abnehmer gewisse Emotionen 
hervorizurufen. Dieser Faktor dringt am stärksten und schnellsten in 
den Leser ein, jedoch nicht in den Bereich seines Intellekts, sondern 
in den seiner Gefühle. Andere Eigenschaften des Werkes, z.B. der 
Aufbau desselben, seine esthetischen und lehrenden Werte, werden 
beim erstmaligen Lesen nicht wahrgenommen und können somit auch 
nicht Gegenstand einer spontanen Beurteilung sein*.

1 Vgl. P. H. N e u m a n n ,  Ingeborg Bachmanns Todesbotschalt,  „M erkur" 1978,
H. 11, S. 1130— 1136.

* M ehr darüber in G rundzüge der Literatur und Sprachw issenschalt,  Bd. 1, 
M ünchen 1974.



W as Männer im Allgemeinen wahrnehmen, Frauen aiber eben in 
Ingeborg Bachmanns Erzählungen und Romanen finden, sind Sehnsüch-
te, Leidenschaften, Bestrebungen,., also etwas, was ihrer Wehmut weit 
umfangreichere Ausmasise verleiht, als es normalerweise bei anderen 
Schriftstellern der Fall ist. Durch Identifizierung können die Leserinnen 
das Verhaltensmodell einer emanzipierten, unabhängigen und modernen 
Frau auf bauen.

Die Frauen in I. Bachmanns W erken gehören einer materiell hochge-
stellten Gesellschaftsschicht an und brauchen daher nicht schwer arbei-
ten, um ihre Existenz zu sichern. Sie sind durch keinerlei familiäre 
Verpflichtungen gebunden und sind vorwiegend gebildet. Die Berufstä-
tigen unter ihnen arbeiten nur, weil es ihnen Spaß macht, die Anderen 
können es sich leisten, auf Grund ihres hohen Lebensstandarts, keinerlei 
Arbeit nachzugehen. Alle gehören sie einem bürgerlichen Bekannten-
kreis an, im Rahmen dessen sich alle mehr oder minder kennen und 
achten, der aucih dank Reichtum und Ruhm der einzelnen Mitglieder, 
in der Gesellschaft Ansehen und Achtung genießt. So sind der namenlo-
sen Erzählerin in Malina die Altenwylls wohlibeikannt, von denen wie-
derum die weiblichen Gestalten fast aller Prosawerke näheres wissen.

Die mit einem unsichtbaren Faden verbundenen Erzählungen und 
Romane geben ein verhältnismässig genaues und wahrheitsgetreues 
Abbild des Innenlebens dieser Frauen. Sie sind sich alle ihrer Unab-
hängigkeit und ihrer Möglichkeit frei wählen zu können bewußt. Die 
Probleme, die ihnen zu schaffen machen, weisen eine Verblüffende 
Ähnlichkeit auf und entspringen höchstwahrscheinlich denselben Quel-
len. Ob das tatsächlich der Fall ist, und wie sehr jene Probleme das 
tiefste Innere der Frauen berühren, möchte die vorliegende Arbeit 
ergründen. Es soll eine psychologische Analyse der Verhaltensweisen 
einiger Frauengestalten aus I. Bachmann Prosa sein, ein Versuch also, 
das typische im Verhalten von Fra-uen aus gewissen Gesellschafts-
schichten der modernen zivilisierten W elt hervorzuheben und die Treff-
lichkeit, die Bachmann beim Zeichnen des psychologischen Bildes jener 
Frauen zu Tage gebracht hat, zu unterscheiden.

Die auffälligste Eigenschaft, die Bachmanns Heldinnen besitzen, ist 
ihre „Unweiblichkeit”. Es fehlt ihnen keinesfalls an weiblichen Reizen 
und Anmut, nein! Sie sind sehr attraktiv. Man darf sie aber nicht 
allzusehr mit der Eintönigkeit de? Alltags belasten. Sie lassen sich auch 
nicht in die Triebe des Letzteren hineinzwingen und falls es jemandem 
doch gelingen sollte, da sie hinein zu bekommen, erlebt e r seine größte 
Enttäuschung: sie sind den an und für sich „normalen" biologischen 
Anforderungen des Lebens an eine Frau nicht gewachsen.

Keine der dargestellten Frauen gehört zu den opferfreudigen Ehe-



gattinnen, die einen Haushalt führen, Kinder gebären und erziehen. Auf 
die längere Dauer würde solch eine Lebensweise wahrscheinlich nur 
Verachtung und Geringschätzung in ihnen wecken. Fanny Goldmann, 
die das Leiben ihrer Schwester verschmäht, weil diese geheiratet hat, 
zwei Kinder erziieht und noch dazu in irgendeinem, nichts sagendem 
Ort Leoben wohnt, bestätigt die oben angeführte Lebensauffassung. Die 
gesellschaftlich festgelegten Verhaltensnohmen, wie z.B. der Begriff von 
Glück und Unglück, spielen im Leben dieser Frauen nicht die ihnen 
vorgeschriebene Rolle. M aria Pilar bricht in Tränen aus, als sie erfährt, 
daß ihre Schwester Fanny ein derart großes Unglück zugestoßen ist, 
und daß sie seit sieben Jahren geschieden lebt. Für ihre Begriffe raubt 
der Verlust des Ehemannes dem Leben einer Frau jeglichen Sinn und 
macht sie totunglücklich. Auf ihre naive Frage: „Hast du ihn denn nicht 
geliebt?" antwortet Fanny: „Du bist eine Gans... Das sind doch keine 
Gesichtspunkte"*. Diese Aussage bedeutet aber keinesfalls, daß Liebe 
als M aßstab des Lebensinhaltes von jenen Frauen abgelehnt wird. Im 
Gegenteil. Jedoch liegt die Andersartigkeit ihrer Einstellung zur Liebe 
darin, daß ihre Partner nur die Rolle des Objekts (also des Nehmen-
den) und nicht die Rolle des Subjekts (also des Gebenden) übernehmen4.

Es ist ein ewiges Kommen und Gehen, den Platz des ,,Gehenden" 
nimmt ein anderer ein, der aber auch nicht lang bleibt und zum Schat-
ten der Vergangenheit wird. Die verlassenen Frauen leiden jedesmal 
auf® Neue und immer mit einer übertriebenen Intensität. Sie leiden nicht 
nur dann, wenn sie von ihren Partnern verlassen werden. Auch die An-
wesenheit der geliebten Person kann ihre Unsicherheit, Verlorenheit, 
Argwohn und dieses panische Angstgefühl, welches vermutlich aus 
Hirngespinstem entsteht, nicht aus der Welt schaffen5.

Es ist keinesfalls ein Risiko zu behaupten, daß eben dieses Angst-
gefühl die Frauen zu jeglichem Handeln bewegt. Es ist auch die Ur-
sache ihrer Konflikte und ihres Unglücks. Mittels psychologischer und 
soziologischer Lektüre kann solch ein Verhalten durchaus als das von 
neurosenkranken Menschen erklärt werden. I. Bachmanns Heldinnen 
könnten der neuritischen Persönlichkeit unserer Zeit" als ausgezeich-
nete Beispiele dienen. Die „neurotische Persönlichkeit unserer Zeit"

>1. B a c h m a n n ,  Requiem  für Fanny Goldmann, [in;] W erke , Bd. 3, M ünchen 
1978, S. 509.

4 Vgl. F. W. К r o f f, I. Bachmanns Spiel m it der Liebe, „Die Horen" (W ilhelms-
hafen) Jg. 17, F rühjahr 1972, H. 1, S. 102— 110.

5 Vgl. H. H e i ß e n b ü t t e l ,  Im  Namen der Liebe. I. Bachmann w eicht ins 19 
Jahrhundert zurück, „Deutsche Zeitung/C hrist und W elt" (S tuttgart), Jg. 24, 1971, 
Nr. 15, S. 23.



ist deT Titel des W erkes von Karen Horney*, welches zur Klassik des 
psychologischen Denkens gezählt wird. Im Letzteren ist das psycholo-
gische Wissen über den zeitgenössischen Menschen und die Ursachen 
seines Heruminrens zu suchen. Karen Horney gibt die klassische Defini-
tion für Neurose an: Es ist eine Art von Geistesstörung, in der das 
Auftreten von Angstzuständen und M itteln zur Bekämpfung jener Zu-
stände charakteristisch sind, und die Suche nach Kompromißlösungen 
sowohl bewußt, als auch ganz unbewußt stattfinden kann7. Bachmanns 
Pr otagonistinnen beherrscht eine innere Unruhe, die ihre Lebenskraft 
lähmt. Sie sehnen sich danach, ihre Pläne realisieren zu können — 
frei zu isein, sind aber weiterhin Sklaven einer unerträglichen W elt und 
der Menschen, die ihnen angehören. Jene Unstimmigkeit mit der Um-
welt ist für neurosenkranke M enschen typisch. Sie sind abhängig von 
der Billigung und den Gefühlen, die die Mitmenschen ihnen entgegen-
bringen. Diese Abhängigkeit wird zu ihrem Verhängnis.

Die Ich-Erzählerin in Malina macht sich vollkommen abhängig von 
Ivan, ihrem Partner. Ivan bedeutet für sie Himmel und Erde, also alles. 
Mit seinem Erscheinen beginnt für sie erst das wahre Leben. Franziska 
Jordan wird zum psychischen Opfer eines berühmten Psychiaters, den 
sie geheiratet hat. Fanny Goldmann ist zu Erniedrigungen und Opfern 
bereit, die einer Frau nicht würdig sind, nur um ihren Marko an sich 
zu ibinden. All diesen Frauen fehlt die lebenswichtige Selbstsicherheit, 
der Glaube an einen geregelten, vorweg bestimmten Lauf der Dinge, 
die Überzeugung, daß alles sich zum Besten entwickeln wird und letzt-
lich, daß der kommende Tag für sie nicht unbedingt zur Katastrophe 
wird, sondern sich eben so gut als „besserer" Tag entpuppen kann.

Die gefühlämässige Abhängigkeit von anderen Menschen resultiert 
aus dem Fehlen des Selbstbewußtseins8. I. Bachmanns drückt den Man-
gel an Selbstbewußtsein sehr unterschiedlich aus.

Außer der obern genannten Form der Verteidigung sind noch andere 
bemerkenswerte Arten, und zwar jene von Nadja (Titelheldin der Erzäh-
lung Simultan) und Beatrix (Hauptperson aus Probleme, Probleme). Die 
Dolmetscherin ist immer korrekt, weiß sich immer zu benehmen. Ihr 
Wissen, ihre sagenhafte Sprachbehrrschung und die Tatsache, in allen 
sehenswerten Städten der ganzen W elt geweilt zu haben, imponiert den 
Männern unheimlich. Wenn man dieses Verhalten jedoch unter die Luppe

"K . H o r n e y ,  N eurotyczna osobowość naszych czasów,  W arszawa 1977.
7 Ebenda, S. 36. M it dem Problem der Neurose beschäftigen  sich unter anderen: 

R. L i n t o n ,  Kulturow e podstaw y osobowości, W arszaw a 1975; H. S e y  1 e, Stres 
okiełznany, W arszaw a 1975; K. J a n k o w s k i ,  Od psychiatrii bio logicznej do hu-
m anistycznej, W arszaw a 1975.

8 H o r n e y ,  a.a.O., S. 40—44.



nimmt, sieht man verblüfft, daß es eine Art Kompensation ist®. Ihre Unsi-
cherheit artet in das Bedürfnis aus „anderen zu gefallen und zu imponie-
ren", Verbindungen zu berühmten Persönlichkeiten, Reisen, die außer-
gewöhnlichen Sprachkentnisse, die Eleganz der sie umgebenden Luxus-
welt geben ihr Selbstsicherheit. Wie ein Uhrenwerk bestimmten Verab-
redungen, Konferenzen, Sympisien und derer Ähnliches ihre Tage und 
Nächte, erlaubten ihr nicht, die Rolle einer jungen, klugen und impo-
nierenden Frau aufzugeben. Erst der Ausflug ans Meer in Begleitung 
eines unbekannten Mannes, ebenfalls in ihre Existenz-Maschinerie ein- 
kalkuliert, bringt ihre-neurotischen Angstzustände zum Vorschein. Es 
bietet sich natürlich die seltene Gelegenheit, mit sich seihst und seinen 
Erinnerungen allein zu sein, dem erbarmungslosen Nachsinnen über die 
eigene Unvollkommenheit als Simultan und Frau ausgesetzt zu werden. 
,,Noch als er sie in Rom im Hotel abgeholt hatte, war Ihr der Aufbruch 
wie der in ein übliches Abenteuer vorgekommen, aber je weiter sie sich 
entfernte von ihrem Standplatz, der wichtiger für sie w ar als für andere 
ein Zuhause und von dem Sich-Enbfernen daher viel heikler, desto unsi-
cherer fühlte sie sich. Sie war keine selbstsichere Erscheinung mehr 
in einer Halte, in einer Bar, entworfen von VOGUE oder GLAMOUR, 
zur richtigen Stunde, im richtigen Kleid, fast nichts mehr deutete auf 
ihre Identität hin... Damit er nicht merkte, wie sie es fürchtete, auf ihn 
angewiesen zu sein, bemühte sie sich, ihn fühlen zu lassen, daß es ohne 
ihre Ortskenntnisse und Orientierungskünste nicht ging..."10

Ihre mörderische und erschöpfende Arbeit wurde izu einer magischen 
Formel, zu einem Ritual, das ihr hilft, ihre Wehrlosigkeit und Angstzu-
stände angesichts neuer und unbekannter Situationen vor sich selbst 
und den anderen geheimzuhalten11.

Psychologen behaupten einstimmig, das ein Verhalten, welches Angst-
zustände bewirkt, zu Müdigkeit, Spannungen und Erschöpfung führt. 
Menschen verfügen über eine ganze Reihe von verschiedenartigen Ab-
wehrreaktionen, die diese Angstzustände maximal reduzieren. Eine der 
wichtigsten Methoden ist, dem Übel — also allen Situationen, die in 
Angstzustände ausarten können, aus dem Wege zu gehen. Ob bewußt 
oder auch unbewußt gewählt, so ist doch ein jedes Remedium folgen-
richtig. Auch wenn es heißt, sich aus dem Leben zurückzuziehen, der 
Welt und dem unaufhaltbarem Lauf der kommenden Tage passiv ent-

« K om pensation — die Tendenz zur im U n terbew ußtsein  durchgeführten Aus-
gleichung der psychischen M ängel.

10 I. B a c h m a n n ,  Sim ultan, M ünchen 1972, S. 19.
11 R. Linton v ertritt in seinem  W erk  (siehe A nm erkung 7) die Merinung, daß die 

akzep tierten  N orm en immer als schü tzende M auer vor neuro tischer U nsicherheit 
fungieren.
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gegenzutreten, oder gar seine Bedürfnisse maximal einschränken zu 
lassen12.

Beatrix, Hauptgestalt der Erzählung Probleme, Probleme, bringt trotz 
ihres jungen Alters keinerlei Aktivität an den Tag. Sie arbeitet nicht, 
interessiert sich für nichts, hat keine Leidenschaften. Ihre gesellschaft-
lichen Kontakte 'beschränken sich auf eine Person, den Erich. Am wohl- 
sten fühlt sie sich in den vier Wänden ihres winzigen Zimmers, genauer 
gesagt in ihrem Bett, welches s ie .— bestünde nur die Möglichkeit — 
nie verlassen würde; es sei denn, um in den Kosmetik-Salon ,,René" 
zu gehen. Dort wird sie — für ein Meines Entgelt — sehr freundlich 
behandelt, man kommt ihren Forderungen nach, liest ihr die Wünsche 
von den Augen ab, pflegt ihren Körper. Außer stilliegen oder sitzen 
muß sie dort gar nichts, man stellt ihr keine Anforderungen. Bei „René" 
konnte sie ihre Träume kontinuieren, 'den Traum von absoluter Ruhe 
und Sicherheit ohne Hindernisse weiterträumen. Bis einmal eine neue, 
unbekannte Bedienung an der wohlbekannter Hilde da,zu beitrug, ihre 
Unsicherheit zu entblössen. Sie fühlte sich sofort angegriffen und brach-
te der „Neuen" Aggressivität entgegen, die sich langsam, aber unaf- 
haltsam in Verzweiflung verwandelte, um zuletzt mit einem histeTischen 
Tränenausbruch und einer Flucht aus dem Salon ihr Ende яи finden. 
Bei Beatrixes absoluten Passivität kann auf keinen Fall die Rede von 
einer bewußten Abwehrreaktion gegenüber ihren Angstzuständen sein. 
Sie war sich der Ursachen ihres Verhaltens nicht bewußt. Da ihr aber 
auf Schritt und Tritt vorgeworfen wurde, zu wenig aktiv izu sein, ver-
suchte sie nicht nur den anderen, sondern auch sich selbst die Unsache 
für ihre Untätigkeit ausfindig zu machen. Am einfachsten war es, allen 
Menschen und Dingen Gleichgültigkeit und Geringschätzung entgegen-
zubringen. Sie redete sich ein, daß allies langweilig und grenzenlos 
erschöpfend ist. Diese Überzeugung ließ den Verdacht gar nicht auf- 
kommen, daß sowohl Menschen, als auch Dinge sie beunruhigen, äng-
stigen, entsetzen und mittelbar jene Passivität verursachen. Menschen 
die neugierig den kommenden Erlebnissen entgegenschauen, die einen 
gesunden Arbeitsdrang verspüren, denen das Reisen Freude "bereitet, 
die mit großem Eifer die W elt kennenlernen wollen. Und zu guter Letzt 
Menschen, die sich in verschiedene komplizierte und äußerst verzwickte 
Konflikte einlassen, sind für Beatrixens Begriffe einfach Idioten, die 
sich vollkommen unnötig Probleme ausderiken. Gleichgültigkeit und 
Langweile, aber auch Verachtung für die Umwelt dient Beatrix dazu, 
ihre Lebensweise in ihren eigenen Augen zu gerechtfertigen. Es ist die

n  Vgl. H o r n e y ,  a.a.O., S. 40—45; A. K ę p i ń s k i ,  Lęk, W arszaw a 1977, 
S. 15— 16.



einzige Gerechtfertigung, die ihr Vorteile bringt. Beatrix wurde 
aufgrund ihrer Ahnungslosigkeit und der Unfähigkeit den Ursachen ihres 
Verhaltens auf die Spur zu kommen, von einer unaufhörlichen Unruhe ge-
quält. Die Beantwortung des „Warum" erlaubt ihr diese Unruhe abzu- 
bauen, denn alles „Bekannte"13 ist frei von Spannungen. Das Heraus-
finden der Gründe ihrer Passivität erlaubte ihr außerdeme ine Hierarchie 
der wichtigen und weniger wichtigen Lebenserscheinungen herauszuar-
beiten. Damit wollte sie sich und der W elt beweisen, daß ihre absolute 
Trägheit und der W iderwille aktiv am Leben teilzunehmen begründet und 
zu entschuldigen ist. Auch Miiranda, aus der Erzählung Ihr glücklichen 
Augen, hat eine Methode, um ihre Angstgefühle zu verringern. Sie ver-
liert einfach ab und zu ihre Brille. Ihre Stab- und Zersichtigkeit empfin-
det sie als „Geschenk des Himmels" und erspart ihr den Anblick von 
Gräßlichkeiten, den „Blick in die Hölle". Sie hat ihre eigenen Vorstel-
lungen von der Welt, und diese reichen ihr völlig aus. Sie geben ihr 
das Gefühl von Sicherheit. Das reale Weltbild hingegen erfüllt sie mit 
Grauen und Angst. „Dieses Inferno hat nie aufgehört, für sie an Schrek- 
ken zu verlieren. Darum sieht sie sich, immer auf der Hut, vorsichtig 
um in einem Restaurant, eh sie die Brille aufsetzt, um die Speisekarte 
zu lesen, oder auf der Straße, wenn sie ein Taxi herbeiwinken will, 
denn wenn sie 'nicht achtgibt, kommt in ihr Blickfeld, was sie nie mehr 
vergessen kann: Sie sieht ein verkrüppeltes Kind, oder einen Zwerg 
oder eine Frau mit amputiertem Arm [...] diese globale Emanation von 
Häßlichkeit, treibt ihr die Tränen in die Augen, läßt sie den Boden unter 
den Füssen verlieren, und damit das nicht eintrifft, liest sie schnell die 
Speisekarte und versucht blitzschnell, ein Taxi von einem Privatauto zu 
unterscheiden, dann steckt sie die Brille weg..."14

Die Augenkrankheit Mirandas steigert ihre Furcht vor der Welt, sie 
kann aber auch ihr Urheber sein. Da sich Miranda instinktiv von dieser 
Furcht befreien oder sie wenigstens verringern möchte, gestaltet sie ihre 
Schwäche in eine wesentliche Kraft, in ihre Überlegenheit. Sie braucht 
nur die Brille abzunehmen und schon bleibt ihr der Anblick der häß-
lichen und unheimlichen W elt erspart. Situationen die Unangenehmes 
mit sich bringen können, geht s ü  einfach aus dem Weg und kann somit 
weiter in ihrer Nebelwelt existieren. Miranda zieht aus jener Augen- 
krankheit zusätzlichen Nutzen, denn wer ist schon so hartherzig, um 
körperlich behinderten Hilfeleistungen abzusagen. Da sie eine junge 
und elegante Frau ist, sind es meist Männer denen sie leid tut und 
die daher sofort ihre ritterliche Hilfe anbieten. Frauen empfinden das 
Leiden Mirandas aber total anders: „Josefs heilige M iranda, die Fürsor-

13 Der Begriff „das B ekannte" w ird aus der A rbeit ven  A. K ępiński entnom m en.
14 B a c h m a n n ,  Simultan, S. 87.



gerin aller Grenzgänger, wird von Stasi geröstet, zerteilt, aufgespießt 
und verbrannt, und M iranda fühlt es körperlich, wenn sie darüber auch 
nie ein W ort erfahren w ird"1*.

Für alle Heldinnen des Bandes „Simultan", für Erzählerin in „Malina", 
Fanny Goldmann und Franziska Jordan, sind „Liebe" und „Einsamkeit" 
erstrangige Probleme. Sie fühlen sich bedroht und hilflos, und das ist 
der Grund, warum das W arten auf Liebe mit einem W arten auf Erlösung 
aus Höllenqualen zu vergleichen ist. Liebe bedeutet für sie erst das 
w a h r e  Leben. Liebe ist für die Menschen im Allgemeinen eine zusätz-
liche Quelle, aus der angetrieben vom natürlichen Instinkt, Kraft und 
Annehmlichkeiten geschöpft werden. Für neurotische Menschen ist aber 
die Liebe eine l e b e n s n o t w e n d i g e  Angelegenheit1®. Die Frauen I. 
Bachmanns möchten und müssen um jeden Preis geliebt werden, kostet 
es noch so viel17. Für Miranda zählt eigentlich nur Josef, er ist nicht 
nur ein hilfsbereiter, netter Mann, sondern erlaubt ihr durch seine An-
wesenheit sich sicherer zu fühlen, gleich ob sie gut oder nur schlecht 
sieht. „ [...] und sie dankt ihm, umklammert ihn plötzlich furchtvoll und 
möchte etwas sagen, aber nicht nur, weil er gekommen ist und ihr hilft, 
sondern weil er ihr hilft zu sehen und weiterzusehen"18. Allein schon 
der Gedanke „den Josef verlieren zu können" läßt sie erschrecken, trotz-
dem bringt sie es nicht fertig ihn ohne M ißtrauen anzusehen. Seine für-
sorgliche Einstellung ihr gegenüber macht sie mißtrauisch und argwöh-
nisch. Im Grunde genommen glaubt sie nicht an seine Liebe, aber auch an 
keine andere. Sie ist fest überzeugt, daß niemand sie liebgewinnen 
könnte, daß sie nicht wert ist geliebt zu werden und daß andere Frauen 
keinerlei Mängel vorweisen, viel schöner und interessanter sind und 
daher attraktiver und begehrenswerter für Männer. Dies ist natürlich 
eine typisch neurotische Betrachtung des Lebens — voll Furcht und 
Überzeugung, daß man in der Liebe keinerlei Chancen hat, und dies 
von vornherein.

Miranda bringt 'die nötige Kraft nicht auf, mit Stasi um Josef zu 
kämpfen. Als sie seine Unentschiedenheit bemerkt, zieht sie sich zurück. 
Sie will ihn lieber freiwillig verlieren, und in diesem Sinne läßt sie 
Josef und Stasii aufeinander zutreiben. Damit möchte sie allen Dreien,

»  Ebenda, S. 100.
le Vgl. K ę p i ń s k i ,  a.a.O. A. K ępiński untersche ide t zw ischen zwei biologischen 

Gesetzen, w elche das Leben a ller M enschen bestim men. Das e rs te  Gesetz d ient zur 
E rhaltung des Lebens und das zweite zur E rhaltung der Gattung.

1T Damit beschäftigen  sich ihre neu rotischen Bedürfnisse. M ehr darüber in:
O. P f i s t ' e r ,  Das C hristentum  und die Angst,  Artemi* V erlag 1944. 

łi B a c h m a n n ,  Simultan, S. 95.



dem Josef, der Stasi und sich selbst auch beweisen, 'daß ihr eigentlich 
nie etwas an Josef gelegen war. Die „Flucht" als Abwehr gegen Si-
tuationen, die womöglich Angstzustände hervorrufen können, tritt, 
ähnlich wie bei Beatrix auch bei M iranda auf. Miranda bringt es fertig 
dem Paar ihre Gleichgültigkeit vorzutäuschen, denn für sie ist Liebe 
gleich Sicherheit. Seitdem Josef und die Liebe zu ihm nicht mehr das 
sind, was sie waren, und zwar eine Oase des Friedens, mußte sie an 
Flucht als ihre einzige Rettung denken, um nicht von Unsicherheit v er-
zehrt zu werden19. Zumal es eine Flucht aus den Armen des einen M an-
nes in die des anderen ist, und ihr, wenn auch für kurze Zeit, wüeder 
das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit verleiht. Das Verhalten 
Mirandas ist ein klassisches Beispiel für das „neurotische Liebesbe- 
dürfnis". Es ist nichts anderes, als das Gefühl der inneren Sicherheit 
und Geborgenheit — in Form von Freundlichkeit, Hilfebereitschaft und 
Anerkennung — das jene Menschen brauchen, welche Furcht und eine 
absolute Hilflosigkeit gegenüber dem feindseligen Leben verspüren20. 
Die Sehnsucht nach einer so verstandenen Liebe ist derart groß, daß 
sie die Möglichkeit der Wahl völlig ausschließt und eher einer Zwangs-
situation gleicht und nicht, wie es bei der Liebe eigentlich der Fall sein 
sollte, ein von Lustprinziipien geleitetes Vergnügen. So ipassiert es oft, 
daß neurotische Personen nach dem Verlust des geliebten Menschen — 
durch ihr grenzenloses Liebesbedürfnis — in die Arme des am nächsten 
Stehenden getrieben werden21.

Die oben angeführten Erwägungen betreffen Miranda, Nadja, Elisa-
beth, Franziska, Fanny und die namenlose Erzählerin in Malinà. Die zu-
letzt erwähnte Heldin erlebt ihre Liebe zu Ivan besonders intensiv. 
Ihre Liebe beinhaltet alle hier erwähnten Gesichtspunkte des verhängnis-
vollen Bedürfnisses an Sicherheit und Geborgenheit, aber es kommt 
noch ein neuer hinzu, zwar Leidenschaft. Das Kolorit ihrer W elt ist 
ganz und gar von Ivan abhängig. Wenn er erscheint, verschwindet die 
gähnende Leere, die unerträgliche Müdigkeit und Melancholie, um dem 
Glüoksgefühl Platz zu machen. „Seit ich diese Nummer wählen kann, 
nimmt mein Leben endlich keinen Verlauf mehr, ich gerate nicht mehr 
unter die Räder, ich komme in keine ausweglosen Schwierigkeiten, 
nicht mehr vorwärts und nicht vom Wege ab, da ich den Atem anhalte, 
die Zeit aufhalte und telefoniere und rauche und warte... und solange 
ich ihn höre und mich von ihm gehört weiß, bin ich am Leben"22.

'•  Vgl. H o r n e y ,  a.a.O., S. 85.
*“ Ebenda, S. 81.
»  M ehr darüber in: A. K ę p i ń s k i ,  Melancholia, W arszawa 1974.

I. B a c h m a n n ,  Malina, Frankfurt am M ain 1977, S, 27, 40.



Ivans Anwesenheit verleiht ihrem Leben erst den richtigen Sinn 
und ein erstreibenswertes Ziel. Ivan ist Sinn und Ziel zugleich. Das 
Leben ist eine einzig große Liebe und außer ihr zählt nichts. Solch 
eine Liebe ist aber leider, keine von der positiven, unser Inneres 
erbauenden Sorte. In ihr gibt es für .die Partner keinen gemeinsamen 
Weg, denn jene Liebe e x i s t i e r t  nur in (der Erzählerin23 — und 
führt zu keiner Verteidigung der Gefühle. Die Heldin weiß von Anfang 
an, daß diese Liebe zum Tode verurteilt ist, daß sie sich beide trennen 
werden müssen, und daß diese Trennung unvermeidlich ist. W oher sie 
das so sehr gut weiß, erklärt sie mittels eines'Satzes: „[...] aber da 
Ivan mich nicht liebt, und auch nicht braucht, warum sollte er mich 
eines Tages lieben oder brauchen? Er sieht nur mein glatter verdendes 
Gesicht und -freut sich, wenn er mich zum Lachen bringt, und er wird 
mir wieder erklären, daß w ir gegen alles versichert sind, wie unsere 
Autos, gegen die Erdbeben und die Hurrikane, gegen die Diebstähle 
und die Unfälle, gegen die Feuerbrünste und gegen den Hagel, aber 
ich bin versichert in einem Satz und sonst nichts. Die W elt kennt Ikeine 
Versicherung für mich’'24. Die Erzählerin ist im Grunde genommen die 
ganze Zeit über innerlich zerschlagen. Sie ist sich der Sinnlosigkeit 
und Unbeständigkeit dieser Liebe bewußt, sie liebt und leidet, er da-
gegen bleibt gleichgültig. Es ist ihr, als ob die W elt über ihr zusam-
menbräche. Sie ‘begnügt sich mit den Krümmeln, die Ivan von seinem 
Leben übnig bleiben, und die er ihr ab und zu großzügig äberläßt. Ein 
verirrtes Lächeln, das Bißchen Zeit zwischen einer Verabredung und 
der nächsten, die paar Minuten am Telefon, und das nur selten, mußten 
ihr genügen, um wenigstens für kurze Zeit dem wahren Ich freien Lauf 
zu geben. Ihr Verlangen ununterbrochen bei ihm zu sein, kann nicht 
gestillt werden. Sie bringt es aber nicht fertig, ihn zu verlassen, en t-
schieden ,,Nein" zu sagen. Auch Malina vertritt diese Meinung und 
flüstert ihr zu „Töte ihn"25.

Ivan bleibt am Leben. Die namenlose Erzählerin lößt sich auf. W er 
bleibt, ist Malina. Und am Ende nur ein Satz der Erklärung: „Es war 
Mord". Holger Pausch26 und auch andere Kritiker interpretieren diesen 
Satz als Mord, der am weiblichen, sehr sensiblen Teil Malinas verübt 
worden war. Am Leben geblieben ist die andere, männliche: also sach-
liche, innerlich ruhige und produktive Teilipersönlichkeit. Der Mord

и R. H a r t u n g ,  Dokument einer Lebenskrise. I. Bachmanns erster Roman „Ma-
lina", „Die Z eit" (Hamburg), Jg. 26, 1971, Nr. 15, S. 4.

14 B a c h m a n n ,  Malina, S. 78.
«  Ebenda, S. 354.
** H. P a u s c b ,  /. Bachmann, Berlin 1975, S. 75—91.



obzwair nur symbolisch ibegangen, besitzt eine schwerwiegendere Aus-
sagekraft als die Flucht in die Sicherheit, egal welche Gestalt sie an-
nimmt.

Malina hat in dhrem Innern nicht nur die Liebe zu Ivan getötet, 
aber mit ihr den Sinn und das Ziel ihres eigenen Lebens durchgestri- 
chen. Die Gesamtgeista.lt wurde durch 'diesen Mord 'der Gefühle be-
raubt und besitzt dadurch die Fähigkeit:

nur mit Gedanken Umgang haben und allein 21
nichts Liebes kennen, und nichts Liebes tun*7.

Die psychologische Analyse des inneren Wesens der Bachmannschen 
Frauengestalten wäre unvollständig, wollte man die ältere Frau Jordan 
übergehen. Die ältere Frau Jordan, dlie Mutter des berühmten Psychia-
ters Leo Jordan, die ihren Sohn, wie es scheint, grenzenlos liebt, ver-
dient nicht nur auf Grund ihres hohen Alters i(85 Jahre al't) einen tief-
gründigen Einblick in ihre Probleme. Sie unterscheiden sich grundsätz-
lich von denen der jungen Frauen. Die Einsamkeit der älteren Dame 
kann mit der, in der voliegenden Arbeit besprochenen, nicht gleich-
gesetzt werden. Sie als einzige hat ein Kind geboren und erzogen, und 
dieser Tatbestand hat ihre Denk- und Verhaltensweise bestimmt. Dank 
der Anwesenheit des Kindes, war das Entstehen einer inneren Leere 
und Ziellosigkeit unmöglich. Während sie ihrer Schwiegertochter Fran-
ziska Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit erzählte, enthüllte sie ein an-
deres Antlitz der Einsamkeit und der Angstgefühle, die möglicherweise 
allen anderen Bachmannschen Frauen zuteil geworden wären, hätte ihr 
eigenes Leben einen anderen Lauf genommen. Ihre Angstgefühle en t-
stammen zwar nicht den imaginären Sehnsüchten, sind jedoch das Ergeb-
Angstzustände, die ihr Sohn in ihr hervorruft, sind mit vielen negativen 
Gefühlen verbunden. Sie nimmt es ihrem Sohn übel, daß e r sie alleinle-
ben läßt daß sein Verhalten ihr und anderen Frauen gegenüber sikrupel- 
nis eines fortwährenden Mangels an Sicherheit und Geborgenheit. Die 
los ist. Da ет aiber ihr einziger Sohn, also* ihr „ein und alles" war, konnte 
sie es nicht zulassen, daß die Tatsache ihrer Feindseligkeit ihrem Sohn 
gegenüber jemals in ihr Bewußtsein hineindringe — und sooft diese 
Feindseligkeit entstand, wurde sie verdrängt28. Karen Horney ist der

27 I. B a c h m a n n ,  Erklär mir die Liebe, (zit. nach: H. J. B a d e n ,  Eros und  
Erlösung, [in:] Poesie und Theologie, Hamburg 1971).

28 Die V erdrängung ist die Tätigkeit eines der psychologischen Abwehr-
m echanismen des M enschen, der auf der Beseitigung aus dem Bewußtsein der



Meinung, daß das Bewußtsein der eigenen Feindseligkeit aus bestimmten 
Gründen nur schwer zu ertragen ist: „Man kann die Person, gegen die 
man Haßgefühle hegt, gleichzeitig auch lieben und brauchen. Man kann 
nämlich aus gewissen Gründen die Feindseligkeit gegenüber manchen 
Personen nicht wahrnehmen wollen. In diesen Fällen ist die Verdrän-
gung der schnellste und zugleich der kürzeste Weg zur sofortigen Selbst-
beruhigung"29. Dank der Verdrängung verschwindet die Feindseligkeit 
aus dem Bewußtsein. Aus dieser Verdrängung resultieren alle Loblie-
der der älteren Dame auf ihren Sohn und auch ihre Bitten, Franziska 
möge ihm unter keinen Umständen auch nur ein W ort über ihren 
Gesundheitszustand erwähnen. „Sie wissen ja, was für ein besorgter 
Mensch e r ist, es könnte ihn aufregen, sagen Sie ihm bloß nicht, 
daß mit meinem Knie etwas nicht in Ordung ist, es ist ja eine solche 
Kleinigkeit, aber er könnte sich aufregen"30.

Die Angst vor dem eigenen Sohn verwandelt sich hier in Angst um 
sein überlastetes Nervensystem. Es ist jedoch viel schwieriger sich sel-
ber zu betrügen als jemanden anderen. Die verdrängten Gedanken und 
Gefühle 'beginnen ihr eigenes Leben zu leben und finden ihren Aus-
druck in Alpträumen und Halluzinationen31.

Frau Jordan hört seit einiger Zeit Hundegebell. Nach langwierigen 
Versuchen ist es Franziska gelungen die ältere Dame zum Reden zu be-
wegen und dabei der Sache auf den Grund zu kommen. Die skruppel- 
losen Forderungen des Psychiaters Leo Jordan, — den Lieblingshund 
seiner M utter aus dem Hause zu schaffen — verursachten das Entstehen 
ihrer Haß- und Angstgefühle ihm gegenüber. ,,Meine einzige Angst war 
immer, in ein Altersheim zu müssen, und das würde Leo nie zulassen, 
und hätte ich nicht diese Wohnung, müßte ich in ein Heim, und das 
ist wohl ein Hund nicht w ert”32. Frau Jordan hat natürlich nie erfahren, 
daß dieses Gebell nur innerhalb ihrer gequälten Psyche stattfand und 
daß eine Heilung durchaus möglich gewesen wäre — hätte sie nur ihre 
wahren Gründe erkannt. Es ist zu bezweifeln, ob jene Erkenntnis ihr 
geholfen hätte, denn das Gebell war ihr doch lieber, als das Bewußtsein 
den Sohn zu hassen. Franziska hat aus den gemeinsamen Gesprächen 
allzu viele Schlüsse, um weiterhin an der Seite eines niederträchtigen 
und skruppellosen Mannes zu leben. Da sie das Ausmaß des angerich-

angstbringenden  Inhalte beruht. V erd rängend  — vergiß t der M ensch die Ereignisse, 
W orte, Nam en, usw.

** H o r n e y ,  a.a.O., S. 59.
30 B a c h m a n n ,  Simultan, S. 108.
31 S. F r e u d, Die Traum deutung, Leipzig—W ien 1952.
34 B a c h m a n n ,  Simultan, S. 123.



teten Leidens erkannte, geriet sie in grenzenlose Verzweiflung, die 
schließlich ihren Tod verursachte.

Ingeborg Bachmann hat ihren unbeendeten Romanenzyklus .Todes-
arten" genannt. Die Heldinnen verstehen und nehmen Vieles wahr. 
Viel zu viel, um ruhig an die Zukunft zu denken. Alle sind sehr sensi-
bel, zu sensibel um sich nur der Bewunderung der W elt hinzugeben. Es 
geschieht viel zu viel Böses um sie herum, und in ihnen ist das Angstge-
fühl viel zu groß, so daß ihr Leben zur Hölle wird, in der sie restlos 
verbrennen.

Ist die Widerspiegelung unserer W irklichkeit tatsächlich so sehr ver-
fälscht? Diese Frage muß jeder Leser selbeir beantworten, und das ma-
chen bestimmt alle Leserinnen der W erke von Ingeborg Bachmann, in-
dem sie siie so eifrig und aufrichtig verteidigen. I. Bachmann sieht und 
fühlt die W elt eben so und beantwortet unsere Frage in der Vorrede 
zum Roman Der Fall Franza-, „Es versucht [dieses Buch] mit etwas 
bekanntzumachen, etw as aufzusucihen, was nicht aus der Welt ver-
schwunden ist. Denn ist es heute nur unendlich viel schwerer, verbre-
chen zu begehen, und daher sind diese Verbrechen so sublim, daß wir 
sie kaum wahrnehmen und begreifen können, obwohl sie täglich in 
unserer Umgebung, in unserer Nachbarschaft begonnen werden [...] 
Die Verbrechen, die Geist verlangen, an unseren Geist rühren, und 
weniger an unsere Sinne, also die uns am tiefsten berühren — dort 
fließt kein Blut, und das Gemetzel findet innerhalb des Erlaubten und 
der Sitten statt, innerhalb einer Gesellschaft, deren schwache Nerven 
vor den Bestialitäten erzittern.

Aber die Verbrechen sind darum nicht geringer geworden, sie ver-
langen nur ein größeres Raffinement, einen anderen Grad von Intel-
ligenz und sie sind schrecklich"33.

Anna B roniew ska

NEUROTYCZNE OSOBOWOŚCI NASZYCH CZASÓW  
Kilka uw ag o postaciach kobiecych 

w epickich dziełach Ingeborg Bachmann

A utorka a rtyku łu  sta ra  eię dokonać psychologicznej anaiizy postępow ania bo-
ha terek  opowiadań i powieści Ingeborg Bachmann. W szystkie bohate rk i tomu Sy- 
m ultanka  oraz narra to rka  pow ieści Malina  c ie rp ią na tę samą p rzyk rą dolegliwość, 
k tó ra  nie pozw ala im żyć w spokoju i realizow ać swych planów  i m ożliwości.

51 I. B a c h m a n n ,  Der Fali Franza, Vorrede, [in:] W erke , Bd. 3, M ünchen 1978.



A utorka uważa,, że w szystkie one ogarn ięte  są ogrom nym lękiem (nieodzownym  
składnikiem  każdej nerw icy), m anifestującym  się nieśw iadom ie w różnych formach 
zachow ania: w opow iadaniu ProbJemy, prob lem y  u Beatrix w abso lutnej bezczyn-
ności i nadm iernym  pragnien iu snu, w Sym ultance  u N adji w reżim ie je j .pracy, 
nie  dozw alającym  na jakąkolw iek  im prow izację , w k tó rej m ogłaby w ypaść z roli 
e leganckiej i m ądrej tłum aczki, u bezim iennej n arra to rk i M aliny  i u M irandy  z opo-
w iadania  W y szczęśliw e oczy  — w n euro tycznej potrzeb ie  miłości, będącej dla nich 
oazą spokoju i bezpieczeństw a w ciąg łej ucieczce przed pustką i sam otnością , 
jedynym  dla nich schronieniem  przed lękiem.

A utorka sugeru je, że zain teresow anie  czytelniczek skupia się głów nie wokół 
p rzekazu  neuro tycznego obrazu św iata, naszej współczesnej rzeczyw istości, będącej 
również ich udziałem .
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